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Folge 5: Das Oratorium

„Geschlechtsloser
Opernembryo“
Bach, Händel, Haydn und
Mendelssohn haben die Gattung
unsterblich gemacht, doch die
Geschichte des Oratoriums ist
eine vielgestaltige, die Grenzen zu
Oper und Kantate sind mitunter
fließend. Marcus Stäbler mit 
einem Überblick.

Mit der Erzählung um den biblischen Heerführer Jephta und seine
Tochter (hier dargestellt auf einem Gemälde von Édouard Debat-
Ponsan, 1847-1913) begann die Gattungsgeschichte des Oratoriums.
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Gilt als Erfinder des Oratoriums: der italieni-
sche Komponist Giacomo Carissimi, der von
1628 bis zu seinem Tod 1674 in Rom wirkte.
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Händels „Messiah“ ist das mit
Abstand bekannteste Exem-
p lar: Das barocke Meisterwerk

gilt gemeinhin als Musterbeispiel und
Vorbild eines Oratoriums schlechthin.
Umso erstaunlicher, dass der Autor John
Brown 1763 befand: „Ob dieß große mu-
sikalische Stück gleich ein Oratorio heißt,
so ist es doch nicht dramatisch, sondern
eigentlich eine Sammlung von Hym nen,
oder Anthemen. Eigentlich ge hört es al-
so unter eine andre Classe.“ Der Messias

also doch kein Oratorium? Diese nach
heutiger Meinung sehr ungewöhnliche
Ansicht führt uns zu einem Kernpro b -
lem, das Silke Leopold und Ulrich Schei -
deler im Vorwort zu ihrem Oratorien -
führer beschrieben haben: „Keine ande-
re Gattung der Musik ge schichte hat im
Verlauf ihrer vierhundertjährigen Ge -
schich te so viele unter-
schiedliche Defi nitionen
erfahren, keine andere ihr
Ge sicht so häufig und so
grund legend verändert,
und keine andere weist so
flie  ßende, undeutliche
Übergänge zu benachbar-
ten Gattungen wie etwa der Kantate
oder Oper auf.“ Kurz gesagt:  alles nicht
so einfach mit dem Ora to rium. Machen
wir uns also auf einige Wandlungen und
Umbrüche gefasst, wenn wir die Ge -
schichte des Be griffs und seine wechseln-
den Gesich ter in einem – naturgemäß
sehr lückenhaften – Schnell durchlauf
betrach ten.

Die Anfänge der Gat tung liegen im
päpstlichen Rom des 16. Jahrhun derts.
Das Konzil von Trient (1545-1563) hatte
der Ver wendung von Musik im Gottes -
dienst strenge Grenzen gesetzt, was dazu
führte, dass die katholische Musik an
vielen Nischenplätzen abseits der offi-
ziellen Li turgie umso stärker erblühte.
Zum Bei spiel bei den Treffen des Pries -
ters Fi lip po Neri mit seinen Ordens -
brüdern, die ab 1550 in einem Gebets -

raum (Ora to ri um) zu gemeinsamen
Andachten zusam menkamen. Bei den
Treffen erklang auch Musik – und der
Begriff „Ora torium“ bezeichnete zu-
nächst einfach alle Wer ke, die in diesem
Raum erklangen. Erst allmählich ent-
wickelt sich aus verschiedenen Vor läu -
fern, wie etwa dem geistlichen Madri gal

oder der Kantate, auch ei-
ne musikalische Form –
und zwar parallel zur na-
hezu zeitgleich entstehen-
den Ge schwistergattung
der Oper. Ab Mitte des 17.
Jahrhunderts ist das Ora -
torium meist ein geistli-

ches musikalisches Dra ma über ein bi-
blisches, legendäres oder allegorisches
Sujet mit Rezitativen und Arien von drei
bis fünf Solisten (darunter häufig ein
„Testo“ genannter Erzäh ler und Erklä -
rer). Das Stück soll die Gläu bigen zu
Andacht und Buße anregen und wird
durch eine Predigt unterbrochen.

Zu den ersten Meister werken gehört
Giacomo Ca rissimis vor 1650 entstan-
dene „Historia di    Jeph te“. Eine knapp
halbstün dige Komposition, die den tra-
gischen Stoff aus dem Alten Testament in
zwei kontrastierenden Teilen vertont:
Zunächst steht der martialische Ton des
siegreichen Heerführers Jephta im Vor -
der grund; im zweiten Abschnitt domi-
niert dann die anrührende Klage der
Tochter und des Chores. Weitere bedeu-
tende Orato rienkomponisten dieser Epo-
che waren etwa Luigi Rossi (ca. 1598-
1653), Gio van ni Legrenzi (1626-1690)
und Ales san dro Stradella (1639-1682).

Das Modell des Oratoriums etabliert
sich zunehmend als feste Gattung und
breitet sich über die Grenzen Italiens hi -
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Mit „Paulus“ und „Elias“ belebte Felix
Mendelssohn das Oratorium um die Mitte
des 19. Jahrhunderts wieder.

Begriffsklärung Oratorium – Passion   
Das Wort Oratorium (lateinisch orare = beten) bezeichnet ein Bethaus oder -zimmer. Als
musikalischer Gattungsbegriff hat sich der Begriff Oratorium ab 1640 etabliert und um-
fasst laut dem deutschen Standardlexikon „Musik in Geschichte und Gegenwart“ „die
zur nichtszenischen Aufführung bestimmte Vertonung eines eigens dafür geschaffenen,
meist umfangreichen und in der Regel nichtliturgischen Textes, der auf mehrere Personen
oder Personengruppen verteilt ist“.

Die musikalische Gattung der Passion, die sich auf die Nacherzählung der Leidensge-
schichte von Jesus Christus konzentriert, ist musikhistorisch noch älter als die des Oratori-
ums und geht bis ins Mittelalter zurück. Da sich die beiden Genres jedoch in den  Pas-
sions oratorien (bzw. oratorischen Passionen) überschneiden, wird die Passion hier (aus
Platzgründen) als Teilgattung des Oratoriums behandelt.

Über die Grenzen
Italiens hinaus
erobert das

Oratorium den
Rest von Europa
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naus in ganz Europa aus. Zum Bei spiel
in Frankreich, wo Marc-Antoine Char -
pentier, ein Schüler von Carissimi, ab
Mitte der 1670er Jahre eine ganze Rei he
von großartigen Oratorien schreibt –
auch wenn er sie selber nicht so nennt.
Charpentiers oratorische Werke, rund
20 an der Zahl, gehen häufig über die
eher sparsame Instrumentation seines
Lehrers Carissimi hinaus und erzeugen
sinnliche Klangmischungen, etwa in sei-
nen doppelchörigen Oratorien mit ih-
ren raffinierten Bläserfarben. Der Chor
tritt als Erzähler oder Kommentator in
Erscheinung; dabei entfalten insbeson-
dere die Trauerchöre häufig eine expres-
sive Kraft – wie am Ende des Orato ri -
ums „Le reniement de Saint Pierre“ („Die
Verleugnung des Petrus“).

Bei den Protestanten nördlich der Al -
pen dauerte es ein bisschen länger, bis
die in ihrem Ursprung katholische Gat -
tung der „geistlichen Opera“ richtig Fuß
fasste. Erste Vorläufer des deutschspra-
chigen Oratoriums erlebten die Kirch -
gänger Ende des 17. Jahrhunderts in den
Abendmusiken von Dieterich Buxte-
hude in Lübeck. Als das Oratorium

dann so richtig in Deutschland an-
kommt, steht meist die Sonderform der
Passion im Mittelpunkt. Mehr als ein
Dutzend nam hafter Komponisten –
darunter Händel und Keiser – vertonen
die Dichtung „Der für die Sünder der
Welt leidende und sterbende Jesus“ von
Barthold Hein rich Brockes. Die blut-
rünstige Text vor lage inspiriert etwa
Georg Philipp Tele mann zu einer effekt-
vollen und dramatisch-plastischen
Tonmalerei – wenn sich das „Mordge-
sträuch“ der Dornen krone mit spitzen
Streicherstaccati ins Fleisch bohrt. Fast
scheint es so, als badeten die protes -
tantischen Kompo nis ten hier genüss-
lich in katholischer Farb pracht.

Auch Johann Sebastian Bach berei-
cher te die florierende Gattung des Ora -
toriums durch seine Passionen und in-
tegrierte dabei dramatische Elemente in
seine Musiksprache, vor allem in der
knapperen „Johannes-Passion“, mit ih-
ren vielen bildhaften Momenten. Wenn
er nach dem Tod Jesu den Vorhang im
Tem pel zerreißen und die Erde erbeben
lässt, bekommt die Musik eine theatrali-
sche Wucht, die nicht zuletzt in den

Inter pretationen der historischen Auf -
füh rungspraxis mit ihrem Mut zur dras -
tischen Darstellung deutlich zu erleben
ist. Als Kontrast dazu setzen die Choräle
dramaturgische Ruhepunkte, in denen
das Geschehen reflektiert wird. Dass Bach
1736 mit viel Aufwand noch eine sorg-
fältige Abschrift der „Matthäus-Pas -
sion“ anfertigt, zeigt deutlich, wie wich-
tig es ihm offenbar war, einen repräsen-
tativen Beitrag zur Gattung des
Oratoriums zu liefern. Im Parodiever-
fahren komponierte er außerdem sein
Oster-, Him mel fahrts- und Weih-
nachtsoratorium. Mit ihrer emotiona-
len Tiefe, der vielschichtigen Religiosität
und ihrer kompositorischen Meister-
schaft zählen Bachs Ora torien ohne
Zweifel zu den Höhe punk ten der

Meilensteine 
Carissimi: Historia di Jephte
Telemann: Brockes-Passion
Bach: Matthäus-Passion
Händel: Messiah
Haydn: Schöpfung
Mendelssohn: Elias
Gubaidulina: Johannes-Passion/  
Johannes-Ostern

FRA NZ GRUNDHEBER REGULA MÜHLEMANN MICHAEL VOLLE MICHAEL KÖNIG RENÉ PAPE OLAF BÄRBENNO SCHOLLUM JULIANE BANSE

* **
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Gattungsgeschichte – und das gilt auch
für die Kompositionen seines gleichalt-
rigen Kollegen Georg Friedrich Händel,
der geografisch und stilistisch jedoch ei-
nen anderen Weg eingeschlagen hatte.

Während Bach in Leipzig wirkt, be-
gründet Händel nahezu zeitgleich das
englische Oratorium. Ein Großteil seiner
insgesamt 25 Gat tungs beiträge ist zwi-
schen 1732 („Esther“) und 1751 („Jeph -
ta“) in London entstanden und prägt ei-
nen ganz eigenen Stil. Anders als in der
Oper muss er sich nämlich nicht nach
gän gigen Konventionen richten, son-
dern nutzt das Oratorium – wie so man-
che seiner Kollegen – als Expe ri men  tier -
feld für neue Ideen. Cha rakte ristisch für
Händels Schaffen sind allgemein die Ver -
wendung der englischen Sprache und
die außergewöhnliche Stel lung des Cho -
res. In „Israel In Egypt“ ist diese Tendenz
auf die Spitze getrieben: Hier steht der
Chor mit knapp 30 Nummern ganz klar
im Zentrum des Geschehens, das aus
Zitaten des Alten Testaments zusam-
mengestellt ist und die Schilde run gen
der entfesselten Na tur äußerst leben dig
abbildet. Kurz vor Beginn seiner Arbeit
an „Israel In Egypt“ (1738) hatte Händel
seinen „Saul“ fertig geschrieben. Auch
dort erzielt er eine unge-
heure Farbigkeit und
Unmittel barkeit des Aus -
drucks, indem er etwa un-
gewöhnliche Instru men -
talfarben einsetzt. Mit sei-
nem „Mes siah“ gelingt
ihm schließlich ein weite-
rer großer Wurf, der die Ge  schich te der
Gat tung bis heu te prägen sollte: Das
dreiteilige Stück über das Leben des
Jesus Christus – wiederum aus Texten
der Bibel kompiliert – wurde für viele
nachfolgende Kom po nisten zum Vor -
bild, auch wenn die Zu ge hö rigkeit zum
Genre Ora torium wie schon gesagt zeit-
weise durchaus umstritten war.

Eine Randnotiz: Neben den überra-
genden Figuren Händel und Bach ha-

ben es die anderen Barockkomponisten
schwer, heute noch Gehör zu bekom-
men. Dabei gibt es eine ganze Reihe von
oratorischen Meisterwerken, die eine
größere Aufmerksamkeit verdient hätten
oder überhaupt erst einer Entde ckung
harren. Darunter Antonio Caldara mit
seinen über 40 Oratorien, Niccolò Jom -
melli und der geniale Jan Dismas Ze len ka.

Im Laufe des 18. Jahrhunderts erwei-
tert sich dann das Verständnis vom Ora -
torium: Anstelle der dramatischen Erzäh-
lung tritt nun verstärkt der Wunsch nach
einer andächtigen Betrachtung. Mus -
ter beispiel dieses lyrisch getönten Ora -
torientyps ist Carl Heinrich Grauns Pas -
sionskantate „Der Tod Jesu“. Für den
Geschmack mancher deutschen Musik -
theoretiker dieser Zeit gilt das dramati-
sche Oratorium nun als „abgeschmakt“

oder „zu sehr nach dem
Style der Opern musik“
geneigt. Was diese Herren
wohl erst zum italieni-
schen Oratorium des 19.
Jahrhunderts gesagt hät-
ten – da wurden mittler-
weile auch bekannte

Opern  arien, tänzerische Momente und
sogar buffoneske Partien eingebaut.
Keine Spur mehr von der Regel „Bey
Opern ist alles Schertz; in der Kirche ist
alles Ernst“, wie sie Mattheson 1739 zur
Ab grenzung der beiden Gattungen for-
muliert hatte. Das Oratorium wurde
mancherorts immer mal wieder zur
Ersatz droge für opernfreie Zeiten – des-
wegen sind die musikalischen Grenzen
häufig fließend, auch wenn es nicht zur

szenischen Auffüh rung gedacht ist. Bei -
spiel haft zeigt sich die Nähe an Rossinis
Kom position „Mo sè in Egitto“ (1818),
die in der Partitur gleichzeitig als „ope-
ra“ als auch als „oratorio“ bezeichnet ist.

Genau am Übergang vom 18. zum 19.
Jahrhundert schuf Joseph Haydn seine
zwei großen Oratorien: Die „Schöp fung“
und die „Jahreszeiten“, die ebenfalls star-
 ken Gebrauch von der Tonma lerei ma-
chen. Wer einmal das plötzliche Herein -
brechen des C-Dur-Akkords in der
„Schöp fung“ zu den Worten „Und es
ward Licht!“ im Anschluss an das Chaos
erlebt hat, wird die überwältigende Kraft
dieses Moments kaum vergessen. Mit
ihrem zumindest vordergründig nicht
spirituellen Sujet sind die „Jahres zeiten“
– deren oft kritisiertes Libretto den Ta -
ges- bzw. den Jahreslauf beschreibt – ein
Beispiel für den Sonderfall des weltli-
chen Oratoriums. Beide Oratorien sind
dabei durch das Erlebnis der Hän del-
Aufführungen angeregt, die Haydn bei
seinen Englandreisen hörte.

Die Beschäftigung mit der Musik der
Vergangenheit – damals alles andere als
eine Selbstverständlichkeit! – inspirierte
auch die wohl bedeutendsten Oratorien
des 19. Jahrhunderts, den „Paulus“ und
den „Elias“ von Mendelssohn: In beiden
Werken lassen sich Einflüsse Händels und
Bachs erkennen. Mit der Berliner Wie -
deraufführung der „Matthäus-Pas sion“
hatte Mendelssohn 1829 dieses Werk
überhaupt erst wieder entdeckt; in sei-
nem „Elias“ integrierte er Elemente aus
den Bach’schen Pas sio nen in seine eigene
Mu siksprache und schuf ein Ora to ri -
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Das Oratorium
wurde immer 
wieder zur

Ersatzdroge für die
opernfreie Zeit

Sofia Gubaidulina hat mit ihrem Doppel-
Werk „Johannes-Passion/Johannes-

Ostern“ einen wesentlichen Beitrag zum
Oratorium der Gegenwart geliefert.
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um, das barocke Formenstrenge, religiö-
se Innigkeit und romantische Expres si vi -
tät zu einem der größten Meister werke
der Gattungsgeschichte vereint. Weder
die zuvor entstandenen Kompo sitionen
von Spohr und Loewe noch die – fraglos
sehr schönen – Schu mann-Ora to ri en
„Das Paradies und die
Peri“ und „Der Rose Pil -
gerfahrt“ reichen an diese
dramatische und musika-
lische Dich te heran. In
Frankreich schreibt Ber -
lioz mit seiner „Dam -
nation de Faust“ und der
„Enfance du Christ“ zwei packende
Wer ke, die sich allerdings – obwohl
nicht für die Bühne gedacht – sehr an
der Grenze zur Oper bewegen.

Nach diesem Höhepunkt in der Mitte
des 19. Jahrhunderts scheint die Be deu -
tung der Gattung abzunehmen – das lässt
sich nicht nur an den polemischen Be -
merkungen Richard Wagners ablesen,
der abfällig von „geschlechtslosen Opern -
embryonen“ spricht, wenn er das Ora to -
rium meint. Ironischerweise ist einer
der wichtigsten Gattungsbeiträge in der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhun derts, die
„Legende von der heiligen Eli sabeth“ von
Franz Liszt, spürbar durch Wagners

„Ring“ beeinflusst. Der politische Wan -
del dieser Zeit schlägt sich unleugbar in
den Oratorienstoffen nieder, die – wie
Bruchs „Arminius“ – inzwischen häufig
nationale oder nationalistische Themen
zum Inhalt haben und von großen Ora -
to rien vereinen aufgeführt werden.

Nachdem die Orato rien-
komponisten des späten
19. Jahrhun derts oft einen
restaurativen Ton ange-
schlagen haben – ein deut-
liches Signal für das mitt-
lerweile eher konservative
Image –, ist die Gat tung

im 20. Jahrhun dert weitgehend aus der
Mode gekommen; die Tradition setzt sich
nicht mehr kontinuierlich, sondern nur
noch sporadisch fort. Gleichwohl gibt es
noch bedeutende (Ein zel-)Werke: El -
gars „The Dream Of Ge rontius“ etwa,
im Jahr 1900 entstanden, reflektiert über
den Weg der Seele, nachdem sie den to-
ten Körper des Menschen verlassen hat:
ein Höhepunkt der reichen britischen
Oratorienpflege und -rezeption. Arnold
Schönberg vollendete seine monumen-
talen „Gurrelieder“ 1911 und schuf da-
mit ein weiteres weltliches Oratorium.
Arthur Honeggers „Le roi David“ von
1921 verknüpft ganz unterschiedliche

Klangsprachen, von der Gre gorianik bis
zum Jazz. Und Michael Tip petts „A Child
Of Our Time“ (1941) verwendet Spiri -
tuals anstelle von Chorälen – als eines
von vielen Zeichen dieses Werks gegen
Unterdrückung und Rassismus.

Nach 1945 entstehen in Westeuropa
einige Werke, die sich mit dem Grauen
des Zweiten Weltkriegs und dem Völ -
ker mord an den Juden auseinanderset-
zen – darunter Paul Dessaus „Deut sches
Miserere“ (1943-1947), das dun  kel-un -
dramatische Pas  sions     ora to rium „Gol -
gotha“ von Frank Martin (1945-1948)
oder Luigi Nonos „Il canto sospeso“, das
Ab schieds briefe von zum Tode verurteil-
ten Wider stands kämpfern nicht ver-
tont, sondern in abstrahierter Form in
die musikalische Spra che integriert. Zu
den Meister wer ken des politisch inspi-
rierten Orato riums zählt auch Henzes
im Jahre 1968 vollendetes „Floß der
Medu sa“. Dass eine große Komponistin
wie die Russin Sofia Gu bai du li na mit ei-
nem Dop pel-Ora torium („Jo han nes-
Pas sion/Jo han  nes-Ostern“) ein Opus
summum ihres Schaf fens vorlegt, könnte
ein Zei chen sein: Auch im 21. Jahr -
hundert bleibt das Ora torium eine ge-
wichtige, ausdrucksvolle und lebendige
Gattung der Vo kal musik. ■
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Im 19. Jahrhundert
schlägt das

Oratorium häufig
nationalistische

Töne an
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